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Nekrolog.

Friedrich dalomon Ott,
gewesener Regierungsrath in Zürich.

F den 14. September 1871.

Unter den Mitgliedern, welche die Schweizerische gemein-
nüteigs Gesellschaft im Jahre 1871 darch Hinschied verlor,
beétrauert Zürieb den vortrefflichen Mapn, dessen Name übeér
dieſsen Zeilen ſstebt. Zwar hat derselbe, soviel uns bekannt, an
den Verhandlungen der Gesellschaft, in welehe er bei Gelegen·

heit ihrer Zusawmenkunft in Zürieh im Jahr 1844 éeintrat,
niemals einen hervorragenden Antheil genommen; wol aber varen
ſseine vorzugliche Begabung und seine bnermüdliche, vielseitige
Fhatieit 0 gane dem Geémeinwesen gewidmet, welehem eéer
zunuchst stand, dass ihm auech in den Denkblättern der Gewein-
nuteigen Gésellschaft ein Wort dankbarer Erinnerung im vollsten
Masse gebührt. So wmöge denn dem Bilde des Verstorbenen,
das anderwaärts in kurzen Zügen entworfken wurde, auch bhier
eine wolverdiente Statte gewahrt sein!

Friedrieh Salomon Ott ward am 27. Oktober 1813 geboren,
als Sobn des damaligen Spitalschreibers (Sekretärs der Spital-
pflege) Salomon Ott in Zürieb, und dessen erster Gattin,
Dorotlea Hofmeister. Schon im dritten Lebenéjabr die Mutter,
jm füntten die einzige, éetwas altere Schwester verlierend, wuehs
der Knabe bis zum 12. Jabre unter der alleinigen Obhut des
Vaters auf und blieb auch, als derselbe sieb 1825 wiedeér ver—

mähblte — mit Ratharina Barbara Escher vom Luchs, die dem

Sobne in sebönster Wéise die Muttèr ersetzte, — der éinzige
Geégenstand der Vorsorge und Liebe beider Gatten. Natürliche
Anlage, zarte Gesundbeéeit, der Mangel an Géschwistern, der
Beéruf des Vaters, welcher 1825 das Amt des Spitalmeisters
(Spater: Spitalverwalter) ubernah, und die Umgebungen, in
wvelehe sieh der Knabe dadurch versetztsah — vwol géeeig-
net, ibn frühe sehon mit dem Pruste des Lebens bekannt
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2u machen, — mögen damals das in sich gekebrte, nicht leiehbt
sich — aber tiek und fein empkndende Geéwüth gebildet
haben, das Ott eigen war. Seine geistigen bPahigkeiten und
sein Fleiss stellten ihn unter seinen Altersgenossen in die erste
Reihe. Nicht dass er leieht und glänzend sich diesen Platz
errungen hätte, aber gute Begabung, lebendiges Pflichtgetühl
und ein Scharfsinn, der ihn antrieb, den Dingen auf den Grund
zu gehen, erwarben ihm den vollen Beifall seiner Lebrer und
die Achtung der Mitschüler. Als die Zeit zur Berufswahl
gekommen war, entschied er sich für das Studium der Rechte,

das damals in Zürich in voller Blüthbe stand. Zu Ostern 1833
begann er dasselbe an der Hochschule daselbst, unter Keller
und Bluntschli, setzte es in Berlin unter Savigny und Radorff
fort, wo ér wabrend einjahrigem Aufenthalte neben den Fach-
kollegien auch die Vorlesungen von Ritter und Ranke börté,
und sebloss, nach drei Semestern in Göttingen unter Albrecht
und Bergmann, zu Ostern 1836 seine akadeémische Studienzeit
ab. WMolausgerüstet mit den eéerworbenen RKenntnissen traf er
nach einigen Reisen vieder in der Heéeimat ein und begann hier
seine Laufbahn im Sommer 1837 als Sekretär der Justizkom-
mission des Obergerichts unter Finsler. Bald bewäbrte er sich
als vorzüglicher Arbeiter, so dass die WMablversamluus des

Beæzirkes Zürich ihn im Februar 1839 mit grossem Mehr zum
Mitgliéde des Bezirksgerichtes ernannte. Noch sah sein Vater,
der seit 1835 in stiller Zurückgezogenbeit lebte, aber schon
1840 starb, mit Béfriedigung diese Anfänge seines Sohnes.

In einer Epoche, die nach wenigen Monaten zu den heftigsten
Prschuütterungen des Gemeinwesens führte, war Ott durch jene
Wabhl in einen Wirkungskreis berufen worden, in welchem seine
Tuchtigkeit und strenge Réchtlichkeit rasech allgemeine Aner-
kennung fanden. Das schlagendste Zeugniss hievon empfing er
bei der Erneuerung der Behörde im Mai 1843. WMabrend der
ungestüme Partéieifer, der den Kanton beherrschte, die unver—
diente Beseitigung der Mehrzabl der Mitglieder des Beézirkege-
riehtes herbeifübrte, wurde Ott, obwol ibre politischen Geésinn-

ungen entschieden theilend, zum Präsidenten der neuen, geschäfts-
kundiger Leitung sebhr bedürftigen Behörde ernannt. Erfolgte
dem Rafe, aut allseitigen Wunsch, so schwer es ihm kel, sieh

von erprobten Freunden und Amtsgenossen zu trennen. Allein
die Zeitverbältnisss, die übergrosse Geschäftslast, welche mit

der Stelle verbunden war, und sein körperliches Bekinden machten
ihm das Amt allmälig so beschwerlich, dass erim November 1845
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sein Entlassungsgesuch einreichte. Das Obergericht entsprach
seinem beharrlichen Verlangen erst nach vergeblichem, für Ott
sehr ehrenvollem Versuche, ihn davon abzubringen.

Ungern sah man ibn aus dem Richtéerberufe scheiden, für
den ihn gründliche Rechtskenntniss, schneélles, scharfes Ergreifen

der massgebenden Momenté und ein unparteiisches, ruhiges Urtheil
so besonders befähigten. Noch érinnern sich seine damalügen
Amtsgenossen an die trefflieche Art, in weleher er sofort aus-

gefallte Urtheile mit den Entscheidungsgründen obhne wäöeitere
Vorbereitung zu eéröffnen wusste.

Inzwischen war Ott, der 1843 seinen eigenen Hausstand
beégründet hatte, keineswegs gesonnen, sich blosser Musse hin-

zugeben. WMährend die gewonnene freéeiere Verfügung über seine
Zeit ihm nungestattete, sich in Kreisen wissenschaftlicher, künst-
lerischer und geselliger Art manchen bisher versagten edlen
Geénuss zu géewähren, entzog er sich neuen Aufgaben nicht, die
an ihn herantraten, und schuf sieb solebe auch aus eigenem

Antriebe. Théils im Géebieéte der städtischen Verwaltung, theils
in juristischen, historischen und statistischen Forschungen, denen

er sieh zuwandte, begann für ihn ein neues rüstiges Wirken,
das ein volles Jahrzehend seiner Laufbahn einnabm.

Das eérworbene allgemeine Zutrauen seiner Mitbürger, séine
Kenntniss des Réchts, seine Bewanderupg auch in fnanziellen
Fragen, für die er ein besonderes Talent besass, beriefen ihn
zur thätigen Theilnahme an den städtischen Angelegenbeiten.
Nach dem Vintritt in eine der drei Schulaufsichtsbebörden 1846,
in den grösseren Stadtrath 1847, in die Armenpflege 1848, ward

er im Herbsteé letztgenannten Jabres Mitglied des engeren Stadt-
rathes. Hier betheiligte er sieh anfangs an verschiedenen Zweigen
der Verwaltung, vahrend er aueh als Mitglied in den Stadt-
schulrath éintrat udd das Präsidium in der Aufsichtsbehörde
der Armen- und Ergänzungsschule führte. Spater, als ihm 1851
das wiebtige Präsidium des Schirmvogteiamtes (Waisenamteés)
ubertragen wurde, beschränkte er sieh auf diese Stélle, auf die
Theilnabme an den Geschaften der Rechenkommission, des Ver—
waltungsrathes der Zürich-BodenseePisenbahn, in welchen ér
als stadtisches Mitglied 1853 éintrat, und auf die Mitwirkung
in Kommissionen für vorübergehende wichtige EBinzelfragen. Jene
Stellung an der Spitze des Vormundschaftswesens sagte seiner
Begabung und seiner ganzen Natur besonders zu, die auf éine
stille, individuellem Ermessen und Handeln freiern Spielraum
lassende nützliche Thätigkeit Werth legte. In den ziemlich zabl-
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reichen Spezialkommiſssionen vertrat er einerseits die Gesichts-
punkte éines vorsichtigen, jedoch zeitgemässen Entwicklungen
nicht entgegentretenden Gemeindehaushaltes, anderseits war er
hauptsachlich als Abgéordneter der Stadt bei häufigß vorkommenden
Verhandlungen mit dem Staate thätig. Die Verbältnisse des
Kaufhauses bei Aufhebung des obligatorischen Charakters der
Anstalt durch das eéidgénössische Zollgesetz von 1849, das
Geésetz bétreéeffend die Bézirksſhauptorte 1852, die Betheiligung
der Stadt an den Leistungen für das eidgen. Polytechnikum
1854, die Bereinigung des Stadtbannes und Auseinandersetzupgen
betreffend staatliche und städtiscbe Grundstüeke u. A. m., gaben
zu Veérhandlungen mit den Staatsbehörden wannigfachen Anlass,
Ott, als Réchtsgelebrter und durebh seine ortsgeschichtlichen
Studien zu solchen Geschäften besonders géeignet, genoss dabei

des Vortheils seiner frübern Stellung im öffentlichen Leben.
Nach Aulage upd Neigung kein Parteimann, und auehb niemals
für einen solchen geltend, obwol von fester konservativer Geésinn-
ung, konnte er uübeérall auf unbefangene Aufnahme seiner Aéusser-

ungen zahled und übte biedurch, wie durch seine Einsicht und
Ruhe, éinen für seine Vatersſstadt und ihr Verbältniss zum Staate

sehr günttigen Einfluss. Zudem war er nun auch den Ange-
legenbeiten des letztern vaher getreten als von der Stadt geveubltes
Mitglied des Grossen Rathes seit dem Mai 1880. Auch in
dieser Bebörde war seine Stellupg éine ähnliche. Am politischen
Debatten nabm eér niemals Antheil und sprach überhaupt nur
selten, da es ihn Deberwindung und Mühe kostete, in so grosser
Versammlung aufzutreten. WMenn er aber über Fragen seines
bésondern Faches oder Amtes zuweilen das Mort ergriff, wie
2. B. bei den häutgen Gesetzesrevisionen im Gebiet der Réchts-
pflege und des Réechtsverkehrs, so fand das Gewieht seiner
Grupde stets aufmerkgame Zuhörer. So boreitete sieh auch sein
sputerer Debergang in die kantonale Verwaltung vor.

Den öffentlichen Geschäften und denjenigen, welchen er sieh
vielfaeb für Privatangéelegenheiten Anderer mit grosser Gekällig-
keit unterzog, ging aber, bei seinem unermüdlichen Fleisse, ein

fortdauerndes Arbeiten vissenschaftlicher Art zur Seite, das ihm
selbst reichen Genuss verschaffte und nach Aussen schöne Früchte
trug. Mit seltener Ausdauer, trotz nieht eben starker Gesund-
heit, vidweété er sieb der Ergründung des vaterländischen Rechts
und der Geschichte Züriehs. Im Jahr 1862 trat ér wit seinen
Freunden David Rahn, M. Schnell in Basel und Friedrich von

Wyss zur Gründung der „Zeitschrift für sehweizerisches Recht“
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zusammen, zu deren erstem Bande er eine Uebersieht der Rechts-

quellen der Kantone Thurgau und Zug lieferte. In den tolgenden

beiden Jabrgängen liess er die umtangreiche Debeèrsiebt der

zurcherischen Rechtsquellen, begleitet von sorgfaltigen Abdrüteken

éiner Anzahl vwiebtigerer Stücke, folgen, 1863 die Rechtsquellen

von Uri, und noch ganz kürzlieh, am Tage vor seinem Hin-

schiede empüng die Zeitschrift aus seiner Hand die Debersicht

der Rechtsquellen des Kavtons Aargau. Diese mit grösster

Umsicht, Zuverlässigkeit und Genauigkeit angelegten Sammlungen

ſind nach Plan und MAusführung Muster solcher Arbeiten; sie

zeugen insbesondere aueh von der gründlichen ſSprachkkenntniss

und dem etymologischea Scharfsinne, die Ott auszeichneten, Zu

derselben Zeit legte er den Grupd zu einem andern Unternehmen

verwandter Art. Die antiquarische Gesellschaft in Zürich hatte

das Vorhaben gefasst, auf das Jahr 1883 zum Gédächtniss der

vor 1000 Jahren geschehenen Gründung des Fraumünsterstiftes,

gewiſssermassen dis Wiege des städtſechen Géemeinwesens, eine

Geschichte des Klosters zu véeröffentlichen. Ott, der das städtische

Archiv wie baum Einer kannte, anerbot, hiefür in Verbindung

mit Freupden zundehst die Urkunden des Stiftes zu sammeln,

und fertigte ſelbst mit der ihmn eigenen sorgfältigen und deut—

liehen Hand Abscbriften der meisten Dokumente an, die über

das vierzehnte Jahrhundert zurückliegen. Aber sei es die Last

anderer Geschafte, sei es die Scheu und Mühbe, die er ott empfand,

die Brgebnisse aus seinen Forschungen endgültig zu zieben und

abzuschliessen, ér entsagte dem Gedanken, das Gesammelte zu

verwerthen und das beabsichtigte Werk selbet auszuführen, Neid-

los uübertrug éer einem Freunde, dem Verfasser dieser Zeilen,

die Vollendung des von ihm begründeten Unternehmeus, mit

Deberlassung alles wühevoll Gesammelten.

In so violseitiger Phatigkeit tehend, wurde Ott Ende Oktober

1856 durch den Ruf zum Eintritt in den Regicrungsrath über-

rascht, welehen der Grosse Rath an ihn ergehen liess.

Die Zeit war gekommen, wo frühere politische Geégensätze,

— ohbneébin oft mebr persönlicher als sachlicher Natur — ibre

Bedéutung zum grossen Theéile verloren hatten und die geringe

Anzabl der Mitglieder der Verwaltubgsbehbörde die Wabl tüch-

tiger Krafte vor allen andern Rücksichten emptabl; Verbaltnisse,

wie sie gerade auf einen Mann séiner Art die Blieke allgemein

lenken mussten. Ungern, aber im Gekübl einer höhern Pflicht,

verliess or einen ihm lieb gewordenen Wirkungskreis; voch mehr

bedauerten die Stadtbehörden und die Bürgerschaft sein Scheiden
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aus demselben. Indem der Stadtrath im Namen beider ihm den
Dank für seine bisherigen Leistungen und die besten Wünsche
zum Antritt der neuen Stelle darbrachte, sprach er es aus, dass
die Behörde die Auszeichnung, die Ott zu Theil geworden, als
eine gerechte Anerkennung seiner Rinsiehten upd Veérdicoste
wol zu würdigen wisse, aber durch seinen Verlust niehts desto
minder schwerzlieb berührt sei, da Kaum éin emphndlicherer die
städtische Verwaltung hatte treffen können. In seéiner neuen
Stellung betheiligte sieb Ott zunächst an den Geschüften der
Finanzdirektion und der Direktion des Innern, als Beisitzer oder
Stellvertreter, an den Geschäften der Spitalpflege, als Mitglied
derselben und als Vorstand ihrer Finanzkommission, sowie an
gesetageberischen Arbeiten verschiedener Spezialkommissionen.
Im Herbst 1857 aber übernahm er selbst die Direktion des
Innern, die ihm fortan blieb, vährend er seinen Sit- in der
Spitalpflege beibehielt, fortfuhr, in den Direktionen der Finanzen,
der Justiz, auch der öffentlichen Arbéeiten mitzuwirken, unä
vährend der Jahre 1888 und 1859 aueh die Direktion der
Medizinalangelegenbeiten bekleidete. Deberall bewahrte er biebei
die Eigenschaften, dis seine Wabl bewirkt hatten, und ersetzte
in strenger Gewissenbaſtigkeit dureh sein persönliches Eintreten
aueh Manches, was in der Organisation oder dem Bestande der
Dinge mangelhaft sein mochte. Auf dem Gebiete der ibm über-
trageneon Direktionen fand unter seiner Leitung der Erlass um-
fanglicher Verordnungen statt, welehe in die Gesetzessammlung
aufgenommen sind, wie 2. B. über gewerbliche, über Burgerrechte⸗
Verhaltnisse u. A. m. Dankend anerkannten die Haudwerks-
und Gewerbsvereine des Kantons und des Beézirks Zürich seine
Bemuhungen durch die Debersendung von Ehrenmitgliedsdiplomen.
Allein dieses verdienstliche Wirken wurde zum Bedauern von
Otts Amtsgenossen und der obersten Lapdesbehörde schon nach
wenig Jahren unterbrochen. Dine schwere Krankheit befiel ibn,
2zwang ihn sehliesslich, im April 1861, sich die Entlassung aus
dem Regierungsrathe zu erbitten und nöthigte ihn auch, vachber
noeb wahrend geraumer Zeit sich besondere Sehonung aufzuerlegen.

Dennoch blieb ihm glücklicherweise vergönnt, allmälig eine
neue Thätigkeit zu entfalten, wie es seiner Neigung Bedürfniss
und seinem praktischen Geschieke so entsprechend war; éinem
Wirkungskreise zu leben, in welchem er sieh zum zweiten Male
um seine Vaterstadt verdient machte und éeine Aufgabe durch-
führte, für dis Niemand in gleichem Masse vwie er befähigt war.

Wahrend er in der Spitalpflege bis 1863, im Grossen BRathe



bis 1866 ausharrte, — in vielen Kommissionen der Behörde
fortwahrend ein bochgeschätztes Mitglied — nahm ihn aufs Neue
das Zutrauen der städtischen Gemeinde in Ansprueb, und mit
Vorliebe wandte sich Ott nun viedérum dem engern Kreise ihrer
Angelegeuheiten zu. Im grösseren Stadtrathe, in der WMaisen-
pflege, im Baukollegium und, vie früher, in Kommissionen für
dis wiebtigsten Spezialftragen, wirkte er auf vielseitigsts Weise
für die städtischen Interessen und vahm auch 1866 an der
Revision der Géméindeordnung Antheil, wobei seine umfassende
Kepntniss des Gemeindéwesens von besopderem Merthe war.
Daneben fand die Stadtbibliotblek an ihm einen ebenso kundigen
als thätigen Vorsteber. Ganz vorzüglich aber erwarb er sich
ein Verdienst einziger Art, das nicht hoch genug gewerthet
werden kann, durch seine achtjährige Thätigkeit als Präsident
der Bereinigungskommission für Abfassung des neuen Grundbuches
der Stadt. Diese schwierige und mühevolle Arbeit wäre ohne
éine Leitung, wie diejenige von Ott, der bei diesem Anlasse
eine fast unsägliche Geschäftslast mit grosser Aufopferung über-
nahm, kaum ausführbar gewesen.

Die glückliche Veéreinigung juristischer, historischer und
mathematischer Kenntnisss, die sich in ihm fand, stellte die

verwickeltsten Verhältnisse klar und bahnte den Weg zur Lösung
der schwierigsten Fragen. Sie hätte aber hiezu nickt hingereicht.
Es bédurfte auch der vollen Hingabe und Ausdauer, es bedurfte
vor Allem der Ruhe und Geduld, womit er auch den Unwissendsten

belelrte, den Widerhaarigsten entwaffnete, um zum Ziele zu
gelangen. Nur ihm und der verdienten Autorität, die er besass,
verdankt man es, dass das grosss Werk dieser Bereinigung, das
zahllosen Streitigkeiten rufen konnte, mit Beschränkung auf wenige

ganz unvermeéidliche gerichtliche Entscheide zu Stande kam.
Im Weéesen ist dasselbe vollendet, aber es war Ott nieht mehr

beschieden, es noch selbst, förmlieh abgeschlossen, seinen Wab-
lern zu übergeben. Das Mass seiner Kräfte ging zur Neige.
Nachdem seine Gesundheit sich in den leteztern Jahren wieder
besser gestaltet zu haben schien, wie sein Wirken und seine
Aeusserungen in Freundeskreisen annebmen liessen, überßel ihn
vor einigen Monaten éin ihm selbst ernst erscheinendes Brust-
léeiden, das sieh zwar wieder hob; allein in der Nacht vom 13.
auf den 14. September machte ein plötzlicher Herzschlag seiner
Laufbahn hienieden ein Ende. Er wurde in dem Augenblicke
abherufen, in welebem er seine mühsamste Arbeit zum nahen
Ziele gebracht und sieh in ungewöhnlichem Masse den Anspruch



auft dis böchsts Anerkennumg erworben hatte, die seine Vater—-

Stadt verleihen, ibn nun abeér niebt mehr darbringen kann,

ſSollen wir Ar n hierum klagen? Es vare nieht nach seiner

Art und pieht naeh seinöm innersten Sinne. Deénn so söelten

seine Worte in denselben blicken liessen, s0 war es doch unver-

kenobar, dass sein ganzes MWésen und Wirken, seine WMabr-

haftigkeit, seine strenge Recebtliebkeit, seine Pflichttreue und

zein WMolvollen für Abpdere in Uéberzeugungen wurzelten, die

uber irdisehe Ziele binausblieken und dénen die eérhbebendsten

Verbeissungen gegeben siud.

Wol aber prechen wir mit Allen, die Ott kannten, aus

tiekemn Herzen: Möge es dem Vaterlande nie an Männérn seiner

Art feblen! —
G. v. MV.

zentralbibliothek Zũrich
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